
schers in die feudaladelige Gesellschaft ist, erweist sich nicht zuletzt daran, dass die poten¬
tiellen Heiratskandidatinnen stets heimlich mit Geld aushelfen, um ihre Favoriten in ihrer
Stellung zu befördern, wobei stets das Gleiche gilt: Das Geld dient in keiner Weise zur
Absicherung, sondern wird, am gleichen Abend zumeist noch, gemeinsam mit ,Freunden 4

durchgebracht.
Eine Ausnahme konstituiert in dieser Hinsicht einmal mehr die Sibille\ Warakir gelingt

es rechtzeitig, den ,richtigen 4 Paten für ,seinen 4 Sohn zu finden, nämlich den König von
Ungarn, der ihm auf dem Weg zur Taufe begegnet, ihm seinen Namen gibt und seine Er¬
ziehung ab dem zehnten Lebensjahr übernimmt. — Genealogie erweist sich hier also nicht
als kulturelles Konstrukt, vielmehr konstituiert ,art 4 , die Abstammung und genealogische
Herkunft, unvermeidbar quasi das Verhalten und Schicksal des Helden.

5. Erotische Konkurrenzen

Das weite Feld von Begehren, Liebe und Ehe in den Romanen Elisabeths von Nassau-
Saarbrücken ist insbesondere von Ute von Bloh so intensiv bearbeitet worden, dass es

vielfach genügt, auf ihre Untersuchungen zu verweisen. 1

’ Ich greife deshalb nur einen As¬
pekt heraus, der meines Erachtens bislang noch zu wenig in seiner Bedeutung — gerade
auch für die erzählerische Souveränität Elisabeths — gewürdigt wurde. — Vorauszusetzen
ist, dass die Beziehungen zwischen Eltern und Kindern in allen Texten eine wesentliche
Rolle spielen, zum einen natürlich in Hinblick auf ihr genealogisches Potential, zum ande¬
ren aber auch in Hinblick auf ihre hochrangige emotionale Besetzung: Eltern und Kinder
trennen sich weinend voneinander, Mütter fallen bei der Entführung ihrer Kinder oder
der Trennung von ihnen in Ohnmacht, die Wiedersehensszenen werden umfangreich und
intensiv geschildert. Einer ganz besonderen Prüfung wird dieses gute Verhältnis zwischen
Eltern und Kindern jedoch dort unterzogen, wo sie unversehens in erotische Konkurrenz
zueinander geraten.

So geschieht es beispielsweise im Hug Schapler.; als Mutter und Tochter unabhängig von¬
einander ihre erotische Faszination für den Helden und (was sie noch nicht wissen)
,womanizer 4 Hug entdecken. Literarisch passiert das Ganze fünf Zeilen voneinander ge¬

trennt (Marie „besach den iungen man von vnden biß obnen vß vnd begund in heymüch
lieb zehaben [...] Die künigin die blickte dick vff Hugen vnnd geuiel ir sin wesen vnd ge¬

berd wol/ vnd beduncket sie wol/ das sie nve hette so züchtigen manlichen iüngling ge¬

sehen 44

, 234f; bzw. „Die küngin [...] ward in ir selbs in lieb gegen im beweget44 ; 248). So
wird denn zunächst einmal Hug salomonisch offeriert, er möge wählen, was er lieber als
Auszeichnung hätte, ein „halsen und küssen 44 von der Königin oder von der Tochter
(258) - unnötig zu sagen, wofür er sich entscheidet. — Diese Entscheidung wird schluss¬

endlich von außen und von der männlichen Verwandtschaft an die beiden Damen heran¬

getragen und so auch akzeptiert: Der königliche Vetter Drogne empfiehlt der Königin, ih¬
re Tochter mit Hug zu verheiraten zum Dank für seine Unterstützung (290). — Im Herpin
gerät Vergleichbares freilich noch viel burlesker: Die im Auftrag Gottes als Mann verklei¬
dete Herzogin verdingt sich hier zunächst als Küchenjunge, bis sie schließlich auf göttli-

19 Vgl. von Bloh: Ausgerenkte Ordnung (wie Anm. 1).
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